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Die  Ba u e r n le gu n g au f der  Röm n itz 1285.
Von  Kreisschulrat i. R . Hein r ich  Sch eele .

(Fortsetzung und Schluß .)

Die Rechtsfrage.

Die  Bau er n  hatten .lange Zeit '  die Äcker der Dor fflu r  bebaut; 
im Gr u n d e  war der kulturelle Zustand das Werk ihrer Hände. Da  
mußte die Kü n d igun g sie schmerzlich treffen und wirtschaftlich bedrücken. 
E s  war  diese Aufkün d igun g einer gesamten Dorfschaft auch ein unge­
wöhnlicher Vo r ga n g; doch wird unter  den ernsten Kennern des Bäu e r n - 
rechts jener Zeit  nicht daran gezweifelt, daß a lle s  Rechtens geschah. Da s  
Domkapitel stand zudem in hohem Ansehen. Zucht und heiliger  Lebens­
wandel der Br üder  waren so streng, daß man dam als im Volk  wohl 
von dem Kloster  a ls  von einem Or den sgefän gn is sprach, und der Eid  
des Konven ts am Alt a r  in  Gegenw ar t  des Herzogs genügte, lim dem 
Kap itel 1289 hohe Rechte zuzusprechen"). Da  wäre kaum anzu ­
nehmen, daß das Kap ite l unmittelbar  vor  seiner Tü r  einen offenen 
Rechtsbruch hätte durchsetzen wollen. Ilm  vollends ihre Rechtlichkeit 
in diesem weltlichen Handel darzutun, haben die Domher ren ihn durch 
den Vo gt  und den Ra t  der St a d t  Ratzeburg gerichtlich bekunden lassen. 
Die  Er led igun g von Grundstückswechseln u. ä. geschah im Mit t e la lt e r  
üblicherweise in einem Ger ichtsakt. Da s  Besondere in unserm F a ll 
lag dar in , daß nicht der Propst des St ift e s  selbst die Hand lung vor ­
nahm, obwohl er sonst a ls  Träger  der Grundherrschaft die Belehnung 
mit domkapitularem Gu t , die Auflassun g der Pachthöfe u. dgl. in 
eigener Per son  vo llzo g'-). Die  So r gfa lt  des Kap ite ls  in der Römnitzer  
Sache beruhte doch wohl au f innern Bedenken.

Die  Ver gebun g von Land an Sied le r  geschah im Wege der 
Gr un d leihe , die Setzung erfolgte durch den Gr undher r n . Der  Besitz 
war  nicht erblich, eine Entsetzung also nicht ausgeschlossen. Dar in  
brauchten die Bau e r n  zunächst keine Gefah r  zu sehen, da ihre Kr a ft  
überall begehrt war . Zudem  konnte ihr  Grundher r  keinerlei An laß  
haben, sie aufzukündigen, wenn sie nur  ihre Pflich ten  er ledigten und 
ihre Abgaben  zahlten. So  lebte denn Geschlecht um Geschlecht getreulich 
au f dem angestammten Geh öft , und es  begann sich gewohnheitsmäß ig 
doch das Erbrecht zunächst a ls  Erbsitte herauszubilden. Die  Erbsitte 
entsprach auch dem Grundsatz der Treue, die den sittlichen Kern des 
ganzen Lehnszustandes ausmachte und das persönliche Ba n d  zwischen 
Gr un dher r n  und Landsassen schuf. W a r  die Erblichkeit auch nicht 
rechtlich erzwingbar , so sollte sie dennoch statthaben, und es sollte nicht 
das persönliche, sittliche Ve r h ä ltn is  durch ein rein dingliches ersetzt 
werden. Mochte das Kap ite l noch so zwingende Gr ü n d e  haben, es 
war sich gewiß bewußt, gegen das allgemeine Volksem pfinden  zu

" )  Da s  Kapitel beschwor, daß der Raheburger  Kirche das obere Gericht in 
Römnitz zustände und zugleich das Eigentum in dem nahegelegenen Walde, dem 
Seebruch, dergestalt, daß niemand darin Holz hauen oder Gr a s  schneiden dürfe. 
Nach geschehenem Eide bestätigte der Herzog die beanspruchten Gerechtsame.

" )  Nach Bernhöft: Da s  Prämonstratenser Domstist Ratzeburg im Mit t e l­
alter . Ratzeburg 1932. S . 13. Dor t  schon für  1261 nachgewiesen.
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handeln. Daher  die So r gfa lt  des Ver fah r en s und die Umsicht, sich 
bestätigen zu lassen, daß die Bau er n  keine Klage oder Vor w u r f hätten, 
noch sich auflehnen wollten.

Zu r  wirtschaftlichen Auseinandersetzung wurden von jeder Se it e  
drei Taxatoren  erwählt. M a n  kann noch schwach erkennen, wie beide 
Par te ien  sorgsam Leute ihres Ver t r au en s  mit der Abschätzung be­
dachten. Konrad von Buchholz hatte den halben Zehnten in seinem 
Dor f besessen. Der  Bischof hatte das 1277 a ls  widerrechtlich erklärt, 
und 1285 wurde der Zehnt denn auch vom Bischof dem Kap ite l ta t­
sächlich zugeteilt. Der  Herzog bestätigte das Recht des Bischofs dazu: 
niemand könne sagen, er habe den halben Zehnt vom Herzog zu Lehen, 
da er dem Bischof gehöre. Konrad  ga lt  daher sicherlich nicht a ls  
Fr eu n o des Kap ite ls . Jakob  Nudahasta , d. h. ,Jakob  mit dem bloßen 
Sp eer ' , wird ein Einspenner  gewesen sein, die ohne Helm und Sch ild , 
nur  im weißen Ma n t e l mit einer Lanze a ls  leichte Reiter  dienten und 
wie die Bau er n  sie gruppweise stellen und unterhalten muß ten (im 
St ift  je 6 Bau er n  einen). Ein  solcher Einspenner  konnte ein M a n n  
des Ver t r au en s  für  die Bau er n  sein. Aber  Bernhar d  von Pogez ist 
nichts bekannt. Au f der Kapitelsseite erscheint zuerst der Vo gt  Ber told , 
wohl der bischöfliche Vo gt , der a ls  Bischofsvertreter  sonst dem Kap itel 
in den Landgerichten zugeordnet war . Weite r  wird Thim m o von 
Utecht genannt. Eben , e s  war  1284, hatte der Bischof a u s  W o h l­
wollen dem Kapitel den Zehnten von 6 Hufen in dem lübschen 
Klosterdorf Utecht tauschweise überlassen. Be i dieser Gelegenheit  mochte 
sich Thim m o dem Kap itel dienlich erwiesen haben. Un d  endlich der 
Klostermeier , er war selbstverständlich seinen Herren a ls  Sachver stän ­
diger und Kenner  des Do r fs  ein brauchbarer M a n n . Da s  Er gebn is  
der Schätzung wird in der Tabelle  gezeigt. W ä r e  der W er t  der A u s ­
zahlung nur  ungefähr  a ls  M a ß  der Betr iebe zu nehmen, dann dürfte 
man schließen, daß in dem kleinen Do r f, dessen F lu r  auch heute 
höchstens 5 Hufen entspricht, vielleicht 1 Vollh u fn e r  (Nr . 1), 6 Ha lb ­
hufner  (Nr . 2—7), 5 Groß kätner  und 3 Kätner  (ohne Land) saßen. 
Die  Geldsumme ist, um heutigen Kaufwer t  festzustellen, wohl au f das 
300 fache zu setzen. Dan n  hätte der beste Besitz 4800 M ., die kleinste 
Kate 225 M . a ls  Entschädigung erhalten, und das Do r f wäre mit 
18600 M . abgefunden gewesen.

Die Schätzung.

R ö m n i t z  1 2 8 5 .
Auszahlung

in
M . u. Eck. 
16. —

Name Empfänger

1. Conrad, Bauervogt Soh n e : Nikolaus, Ber thold,

2. Söhn e  der Hildegund
Joh an n es , Hinrich, Cckehard 

Hildegund u. Kinder : Johan n es,
Werner , Soph ie , Hildegund 

H., gen. Blanke 
Lubbe 
Sted ing
Olyva u. Schwester

7.

3. Hermann
4. Lutbert
5. Sted ing

5.
5.
5.
4.6. Olyvas Schwester
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Name Empfänger
Auszahlung

in

7. Ww . Rikeca Ww . Riksit  u. Schwester und
M . u. Sch. 
1 . —

8. Friedrich, der Klostermeier
So h n  Joh an n es , der Gr a f 

Fr iedrich 3. 4
9. Nikolaus N ., gen. Nyebur 3. —

10. Joh an n es , Conrads So h n Jo h a n n , Conrads Soh n 2. 4
11. Richard Richard 2.
12. Meyn ar d Metteke, Meinekes Fr a u 2.
13. Alber t , der Fischer Alber t 1. 8
14. Joh an n es , Rolan d s  Bruder Bonde Roland 1 . 4
15. Rolan d , der Bun te Rodolf 12

Be i ihrem Abzüge konnten die Bau e r n  das Vie h , die landwir t­
schaftlichen Geräte  und die eingeworbene Er n te  mitnehmen. Fü r  die 
Häuser  und die Gär ten , es handelte sich im besondern um Bau h olz 
und Zä u n e ") , erhielten sie die Entschädigung. E s  wäre an  sich auch 
an gän gig gewesen, daß man ihnen erklärt hätte, sie könnten Häuser  unv 
Zäu n e  a ls  ihr  Eigen tum  abbrechen und m itn ehm en ") . Au f diese 
Möglichkeit  bezieht sich die An tw or t  der Bau er n , sie wollten keine 
Klage oder Vor w u r f erheben, w o f e r n  s i e  n u r  ihre Häuser  und die 
Arbeiten  an  ihren Gär ten  in  b a r e m  G e l d e  e r s t a t t e t  bekämen. 
Daß  sie lieber das Ge ld  a ls  ihre Häuser  nehmen wollten, zeigt vie l­
leicht, daß sie nicht mit einer Neusied lung an einem andern Or t  rechnen 
konnten, sondern höchstens mit der Einsetzung in eine verlassene St e lle . 
Nach  dem Nam en  der Beistände im Ger icht kamen wohl einige in 
Sa le m  oder Gieß ensdor f unter .

Bauernrechtliche Verhältnisse.

E s  ist noch von Wer t , festzustellen, w as man au s  der Urkunde 
an  bauernrechtlichen Zuständen ablesen kann oder über sie vermuten 
darf. Dabei wird ein vergleichender  Blick auf die Verhältn isse in  
Lauenburg bedeutungsvoll sein.

„Die  meierrechtlichen Verhältnisse sin Lauenburg^ werden, bei der An vo ll­
ständigkeit der ausdrücklichen Gesetze, größtenteils nach dem Herkommen und nach 
den Gebräuchen der benachbarten Provinzen  beurteilt. M a n  richtet sich jedoch 
dabei nicht nach jchen Landschaften^, wo die Leibeigenschaft gilt  fwie in Mecklen­
b u r gs  vielmehr nimmt man in zweifelhaften Fä llen  d a s  H e r k o m m e n  der­
jenigen benachbarten Provinzen, wo es keine Leibeigenschaft gibt, a ls  z. B . d e s  
S t i f t e s  R a t z e b u r g  und Fürstentums Eu t in , z u r  N o r m .  Dies Pr inzip  
ist v o n  d e r  R i t t e r s c h a f t  i m m e r  b e h a u p t e t  und von der Regierung 
gebilligt."

Die Zäune und ihre Unterhaltung waren im Mit te la lte r  sehr wichtig. 
Sie  waren oft aus schwerem Holzwerk gebaut und wurden sorgfältig gebessert 
und erneuert. Sie  durften hoch ,wie ein Reiter  auf seinem Roß ' gebaut werden. 
Sp ä te r  wurden Zäune au s  ,eitel Eichenholz' in Lauenburg verboten.

" )  Da s  war durchaus möglich. In  den Vier landen war das Ver fahren 
allerdings durch Ausfuhrverbote der lauenburgischen Herzöge unmöglich gemacht. 
Herzog Erich hat es jedoch einmal zugunsten eines Klosters gestattet, um ihm die 
Bar ausgabe zu ersparen. Da s  war in  Scharnebeck 1318. (Kellinghusen in d. 
Zeitschr. d. V. f. Hamburg. Geschichte' VIII, S . 201.)
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So  sagt der Landdrost Gr a f v. Kielm annsegge 1784 in seinein 
großen, sachlichen und sehr angesehenen Gutachten über das Meier recht 
in Lau en b u r g") . W a s  sagt nun  die Urkunde?

1. D i e  B a u e r n  s i n d  f r e i e  M ä n n e r .  Ih r e  Abhängigkeit  
ist keine persönliche, nur  eine dingliche, und a ls  mit vollkommen rechts­
fähigen Personen wird mit ihnen verhandelt. Auch in  Lauenburg 
waren die Bau er n  immer freie Leute, n iem als  leibeigen.

2. ,La  n d u n d  S a n d  g e h ö r t  d e r  Gr u n d h e r r s c h a f t ' .  
Dieser  Grundsatz blieb im St ift  bestehen. Er  bezeichnet auch das Her ­
kommen und den Endzustand in  Lauenburg. Natü r lich  ist die En t ­
wicklung nicht so gr ad lin ig ver laufen . E s  hat Zeiten  gegeben, wo das 
Obereigentum des Gr undher r n  eine mehr .idealische Eigenschaft ' zu 
sein schien, wo auch die Bau e r n  ihren Besitz freier  in Te ilu n g und 
Ver kauf handhabten. Aber  es sind dann Zeiten  gekommen (um 1600), 
wo Staatsm annschaft  der Landesher ren, um Zersplitterung der bäuer ­
lichen Gr u n d lage  des Staa tsw esen s und damit Zerstörung der W o h l­
fahr t zu hindern, das Heft wieder fester in die Hand nahm. Da s  ist 
hier nicht im einzelnen auszuführen , sondern nur  festzustellen, daß 
die Bew ahrun g des Hufenstandes der Bau e r n  dem St a a t  bloß unter 
Behaup tung seiner Eigenschaft ,a ls  ohnstreitiger Eigentümer ' von Gr u n d  
und Boden  möglich geworden ist. Da m a ls  — wie heute wieder unter  
dem Reichserbhofgesetz.

3. H a u s  u n d  H o f w e h r  s i n d  E i g e n t u m  d e s  B a u e r n ,  
sind, wie man später sagte, sein Allo d . Zeiten  der No t , der Fü r sor ge, 
so lehren zahllose Hergänge, haben dazu geführ t, daß in Lauenburg von 
dem Grundher rn  Bau h olz, Ach s- und Radeholz und manches In ven ta r  
dem Bau e r n  bei Übernahme einer Wü stu n g, bei Seuchen und in 
Krankheit, bei neuen Nieder lassungen u. ähn l. Fä lle n  gegeben wurde, 
und danach richtete sich dann im einzelnen F a ll  die engere oder weitere 
Fassung dessen, w as zum Allo d  gehörte. Die  Grundsätze über den 
Um fan g und auch die Tr ennung des Allo d s  sind jedoch b is  zuletzt 
stets umstritten gewesen. Alle  Streitigkeiten  darüber  sind immer wieder 
nur  durch Vergleich beendet worden, ohne genauere Bestimmung des 
Allo d s  — auch die bekanntesten Fä lle  ") .

4. E s  s c h e i n t  a u ch  e i n  I ü n g s t e n r e c h t  ( M i n o r a t )  i n  
d e r  An e r b e n s c h a f t  z u  b e s t e h e n .  Der  älteste So h n  des Ba u e r ­
vogts Konrad (Nr . 10) ist schon a u s  der väterlichen St e lle  geschieden 
und hat seine eigene St e lle . Er  muß wohl a u s  dem trennbaren Allo d  
abgefunden sein, wenn er überhaupt schon abgefundsn war. Be i der 
letzten Entschädigung der Va te r  war  wohl inzwischen gestorben — 
nimmt er wieder teil (Nr . 1), da nun das gesamte Allo d  zur  ver h ä ltn is ­
mäß igen Te ilu n g kommen muß unter  Ein igu n g der Söh n e  unterein ­
ander. Im  Er b fa lle  wäre wohl der jüngste So h n  der Anerbe ge­
worden. I n  Lauenburg galt  allgemein das Altestenrecht. Dem  Va te r

" )  Da s  wichtige Gutachten ist bis heute noch nicht durch Druck veröffentlicht. 
" )  Wie  im Fa lle  Bu r t  >  Loß-Hamwarde (um 1760), der lange umkämpft 

war, oder wie im Erbstreit Borchers-Schwarzenbek (um 1800), der auch ver­
glichen wurde.
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stand aber (mit Genehm igung) die W a h l unter  den Söh n en  frei. 
Auch diese Fr a ge  ist nie grundsätzlich gelöst worden. In  den ver ­
schiedenen Gutachten wurde das Herkommen immer wieder a ls  nicht 
einförmig festgestellt; selbst die Beam ten  wechselten im Laufe ihrer 
Am tszeit  ihre Ansicht darüber , w as vielfache Ir r u n gen  hervorgerufen 
hat. Zumeist aber folgte der älteste So h n  a ls  Aner be, bei welchem 
Zustand, wie man sagt, die Wiege  nie vom Hofe kommt. Daß  es aber 
auch Min o r a t s fä lle  gab, zeigt sich dar in , daß auf manchem Hof nur  
selten der Besitzer wechselte, der Va te r  solange wie möglich blieb und 
dann der Jü n gste  zu ebenso langer  Bewir tschaftung folgte.

5. Au c h  e i n e  T o c h t e r  k a n n  A n e r b i n  s e i n .  So  ist 
Olyva s  Schwester  aus dem Besitz.

6. D i e  W i t w e  b l e i b t  a u f  d e m  Ho f e .  Die  Witw e  Hilde­
gund sitzt mit ihren vier  Kindern  a u f der St e lle . W en n  es sich nicht 
um eine Gemeinschaftshausung, eine Gemeinderschast handelt , bei der 
keine Er b te ilun g stattgefunden hat. so wird es in Abereinstimmung 
mit dem Brauch so sein, daß die Mu t t e r  b is  zur  Mü n d igkeit  des 
Anerben  die Wir tschaft führte. Erst bei seiner Mü n d igkeit  würde A u s ­
einandersetzung, Alten te ilsst iftun g und Regelu n g der Heimzuflucht und 
der späteren Au ssta t tu n g er folgt sein. Ähnlich mag der F a ll  N r . 7 
liegen, wo außer dem So h n  noch die Schwester  der Bäu e r in  am Hofe 
An te il hat. Sie  war  also noch nicht abgefunden. Möglicherweise 
war  sie ,an  die St e lle  geschrieben'. — Ein e  Abweichung gegen Lauen ­
burg ist nicht zu erkennen.

Aberblickt man a lles , so liegt die An n ahm e nahe, das lauen ­
burgische Bauernrecht, das später a ls  Meier recht charakterisiert wird, 
habe sich schon in der Fr üh zeit  der Besiedlung wesentlich ausgebildet .

Der wirtschaftliche Hintergrund.

W a s  mochte nun die zwingende Ver an lassung zu der Um w an d ­
lung auf der Römnitz sein? M a n  muß sich schon den Gesamtzustand 
des St ift s  vor  Au gen  halten, um eins An tw or t  versuchen zu können, 
die Wahrscheinlichkeit für  sich hat.

D a s  Bis t u m  war dam als in voller  Fr ü h b lü te . Eben  war der 
Dom bau  unter  Ulr ich von Blücher  durch die Hand Dietr ichs von 
Büchen vollendet worden. Sym b o l a lle s  überweltlichen St r e b sn s  und 
zugleich der Erdenhoheit der geistlichen Hir ten, ragte er empor. Die  
sakralen Form en  des frommen Dienstes im heiligen Ba u  wirkten noch 
mit der vollen Gew alt  des urchristlicheu Ge h a lt s  au f Sin n e  und Herz 
der Gläu b igen . Da s  zuchtvolle Leben der Br üder  bei .gemeinsamem 
Tisch' in den würdevollen Räu m en  des Klosters ward von der W e lt  
mit Andacht bestaunt, und mit dem Re iz himmlischen Geheimnisses 
umwob die Legende vergoldend Per son  und Werk. Der  hohen Wü r d e  
des Bischofs gesellte sich noch seine St e llu n g a ls  Reichsfür st  und seit 
der Erwerbung der Ger ichtshoheit sogar a lle  Mach t  eines Lan des­
herrn. Doch diese weltliche Eigenschaft führte die Bischöfe immer 
weiter in die Po lit ik  hinein. Sie  sahen ihr  Zie l dar in , ihr  kleines 
Ter r itor ium  (Boit in )  durch Tausch und Kau f abzurunden und zu ver-
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größern. Unter  verwegenem Einsatz ihrer Mit t e l gingen sie in diesem 
Str eben  erfolgreich vor . Die  dar aus entspringende wirtschaftliche Ze r ­
r üttung späterer Zeit  war vorerst noch nicht sichtbar.

Den  Sp u r e n  des Bischofs folgten die Mitglied e r  des Kap ite ls , 
der Propst und die Domher ren. Sie  hatten den Erwerb der Ger ich ts ­
herrlichkeit im Lande Bo it in  1262 mit Be ifa ll begleitet und an den 
Lasten mitgetragen. Sie  unterstützten auch sonst das St r eben  des 
Bischofs, indem sie durch An kau f von Besitzungen sein Gebiet  ver­
größern halfen . Andrer seits hatte das Kap ite l auch seine eigene Zie l­
setzung. Se in  An t e il am Lande Bo it in  stand unter der Landesher r lich­
keit des Bischofs. Nu n  suchte es seine in der Grafschaft Ratzeburg 
liegenden Gü te r  eben falls  abzurunden und zu vergrößern. Da s  gelang 
weiterhin durch Tausch und durch Ka u f von Gü te r n  der adligen Ge ­
schlechter, sodaß sich ein zweites Kapitelsgebiet  um Sch lagsd or f 
bildete. Daneben  erstrebten die Pr ä la te n  größte Selbständigkeit durch 
den Erwerb von Hoheitsrechten in beiden Gebieten , einm al gegenüber  
dem Bischof in  den Kapitelsdör fern  von Bo it in , dann aber auch im 
Land Ratzeburg gegenüber  dem Herzog - obwohl Landesherrlichkeit 
ihnen n iem als zuteil wurde. — M it  dem Erwerb der Kap itelsgü ter  
wurde noch ein weiteres ermöglicht. Da s  .gemeinsame Leben' der 
geistlichen Br üder  blieb einerseits nicht inneres Id e a l, andrerseits 
führte es sicher zu Schwier igkeiten wirtschaftlicher Ar t . Daher  erstrebten 
die Domher ren die Tr en n un g. So  haben nacheinander der Propst und 
der P r io r  au sw är t s  Wir tschaftshöfe a ls  Pfr ü n d e  erhalten, und schließ­
lich haben die übr igen sich in eine Ku r ie  a u f dem Dom hof zurück­
gezogen: die Verwelt lichung war  vollends eingetreten. — Alle  diese 
Ziele  waren im Ja h r  1285 erst Pla n b ild u n ge n ; sie ließen sich nur  
verwirklichen, wenn a lle  wirtschaftlichen M it t e l straff zusammengefaß t 
wurden. Die  Ste iger u n g der Einkünfte a u s  den landwirtschaftlichen 
Betr ieben sah man in  der Bild u n g eigener Wir tschaftshilfe, von denen 
man später 9 hatte, für  das kleine Gebiet  eine große Za h l.

An d  der erste Hof ward nun der Römnitzer . W a s  konnte man 
sich von ihm versprechen? Dachte vielleicht der Propst daran, sich 
schon hier einen eigenen Hof für  seine Per son  ausscheiden zu lassen? 
D a s  ist kaum anzunehmen, ist jedenfalls nie Wirklichkeit geworden. 
Der  erste Sitz des Propstes war  ein Menschenalter  später die dlova 
cur ia, das heutige Neu h of. Näh er  lag es anzunehmen, daß der 
Römnitzer  Hof die M it t e l zu dem .gemeinsamen Tisch' im Kloster  
liefern werde. Zw eife llos  hat er auch sein Te il dazu beigetragen, aber 
insgesamt war er doch nicht groß genug. Er  ist offenbar  in der 
kultivier ten Fläche auch nicht wesentlich vergrößert worden, da er selbst 
später nur  4—5 Hufen faß t (850 Mo r ge n ) ; ebensowenig ward der 
Römnitz ein  Do r f mit Dienstpflichten zugewiesen. Vielm ehr  haben 
zum gemeinsamen Tisch andere, entfernter  liegende Gü te r  Na t u r a l­
lieferungen an s Kloster  zu leisten gehabt, und schließlich ist ja der ge­
meinsame Tisch überhaupt nicht zu ermöglichen gewesen. So  wird 
man doch zu der Annahm e geführ t , daß von dieser Hofbildung wesentlich 
nur  eine Ste iger u n g der wirtschaftlichen Kr aft  erwartet wurde.
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Ein e  Haupteinnahme des Kap ite ls  bestand in dem Zehnten, und 
man weiß , daß das Kap ite l sehr lange bei der Zehntlieferung in 
natur a stehen geblieben ist. W ie  geschah nun  die Bewir tschaftung des 
Zehn tkorns?

Da m a ls  wurde der Zehnte ,au f dem Feld e '  erhoben. Die  Wagen  
des Kap ite ls  fuhren in  der Erntezeit über Land und holten die .ge­
stickten' Gar ben  in die Zehntscheunen. In  diesen sogen. Gr an ar ien  
wurde d as  Kor n  unter  einem Scheunenmeister  gedroschen^). Daß  es 
auch im Ratzeburger  St ift  solche Scheunen gab, zeigt sich in einer 
hübschen Legende. Sie  erzählt von dem frommen und sehr arm en ­
freundlichen Bischof Ulr ich von Blücher  (1257— 1284) folgendes:

„Einstm als hatte der Bischof seinen Kornboden «), der voll Getreide und 
Me h l war, ganz in  die Hände der Armen geleert und nichts für  sich und die 
Se in en  behalten. Da  kamen die Armen und baten um Almosen; er r ief seinen 
Schaffner  b) und befahl, ihnen zu geben, was noch vorhanden sei. Es  war 
aber eine große Teurung und Hungersnot au f Erden. Der  Schaffner  wußte, 
daß alle Vor räte erschöpft waren <H, und sagte, es sei nichts mehr da und alles 
zu diesem Zwecke verwendet. Volle r  Glauben  sagte ihm der Bischof: „Geh  und 
sieh, ob vielleicht noch ein Scheffel da sei, daß die Armen nicht leer Weggehen, 
geh im Nam en des Herrn und gib ihnen!" Und a ls  er das Vo r r a t s h a u s «) 
öffnete, da war a lles voller  Me h l und Korn, und er gab reichlich den Ar m en . 
Als  aber der Bischof es erfuhr , zerfloß er in Tr änen  und dankte Got t , dem Geber 
a lles Gu t e n ") ."

a) ßsransrium, b) procurstor, c) xranarium evscuatnm.
M a g  es mit dem In h a lt  der Legende bestellt sein, wie es w ill, 

so zeigt sich doch, daß es im Bis t u m  solche Dreschscheunen gab. Ebenso 
hatte das Kap ite l derar tige Gr a n a r ie u ") , vermutlich eine (oder mehr) 
au f der Römnitz. Dor t  fand sich 1285 neben dem Bauer vogt  Konrad 
noch der Klostermeier Fr iedr ich, und kaum etwas anderes konnte seine 
Au fgab e  sein, a ls  mit den von den Bau e r n  gestellten Kräften  das 
Zehntgetreide zu bearbeiten, ähnlich wie es noch im 17. Jah r h u n d er t  
au f den herzoglichen Borwerken geschah. Alle  andere Aufsicht in der 
Römnitz besorgte ja der Bauermeister .

Die  Zehntabgabe in natura wurde vom Kap ite l in seinen Dör fer n  
Jahrhunder te  hindurch beibehalten — im Gegensatz zu der Erhebung 
in den bischöflichen Dör fer n -") . Fü r  das Landvolk war aber diese Ar t  
sehr hinderlich, da in der Ern te immer erst die An ku n ft  der Zeh n t ­
wagen abzuwar ten war. Daher  muß ten solche Zehntscheunen an 
mehreren Or ten sein, um eine Beschleunigung der Er n te zu ermöglichen. 
D a s  Kap ite l hatte später auch eine ganze Reihe von Höfen ; im übr igen

>7) Die Drescher mußten einen .körperlichen Eid ' in ihrer Seele schwören, 
daß sie alle  Pflichten getreulich erfüllen wollten, a ls  .ehrlichen Dröschern' eignet 
und gebührt. Eidesformeln mit der Aufzählung der einzelnen Pflichten findet 
man in dem .Buch der Urfehden und Eide' des Am ts Ratzeburg.

" )  Fassung nach Masch, S . 170. Urspr. Text b. Schlöpken, Histor. Nachr . 
usw. Lübeck 1724, S . 49.

" )  Nach 1350 gibt es unter den Domherren einen okkicialis msjor , einen 
Beamten, der die domkapitularen Scheunen und Mü h le n  unter sich hatte. (Nach 
Bernhöft, Da s  Prämonstratenser  Domstift Ratzeburg usw. Raheburg 1924. S . 16.)

2°) Vgl. Ber theau i. s. ob. gen. Aufsatz.
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wurden entfernt liegende Zehnten verkauft. Römnitz eignete sich a ls  
Or t  der Bear be itu n g; dort lag das Kor n  sicher und nahe und bequem 
zur  Au s fu h r  au f dem Wasser . E s  kamen dafür  an Zehntlieferung in 
Fr a ge : Römnitz selbst, dann Kampow (seit 1257) und a u s  Dör fer n , 
die dem Kap itel nicht gehörten, der halbe Zehnt a u s  Mechow (seit 
1194). Eben  1284 war  noch der Zehnt von 6 tzufen in Utecht, dem 
lübschen Klosterdorf, dem Kapitel vom Bischof im Tausch übergeben 
worden mit der ausdrücklichen Begr ün d un g, daß er seiner Nä h e  wegen 
dem Kap itel einträglicher  sein würde. W o  anders in der Nä h e  konnte er 
besser bewirtschaftet werden a ls  in  Röm nitz? Die  steigende Verm ehrung 
des Zehnten - so ist unsere Ver m u tu n g führte zur  Vergröß erung 
des Zehntscheunenbetriebes au f der Römnitz. Erst später, a ls  die 
Pauschalliefer ung von reinem Kor n  oder Geld zah lu n g eintrat, wurden 
die Scheunen zum An laß  einer eigentlichen Gutswir tschaft  in dem 
neueren Sin n e  ^ ).

*  -

Bau e r n legu n g? Gew iß , es war  so. Doch wie weit entfernt sind 
Mo t ive  und Durchführung von jener späteren Zeit  der berüchtigten 
Bauern legun gen , wo ein hoher Ra t  1697 an einen Ad ligen  in fr an ­
zösischer Sprache schreiben konnte: „E s  wird Ih n en  sehr wohl er laubt 
sein, nach Ih r em  Ge fa llen  und nach dem Brauch allh ier , einen, zwei oder 
mehrere Bau e r n  zu legen, indem man ihnen nur  zahlt, w as sie gebessert 
oder ausgegeben h aben ?-)." Zu r  Er fü llu n g seiner hohen Ku ltu r ­
aufgabe, war  das Kap ite l schon genötigt, a lle  seine Einkünfte zusammen­
zuhalten und zu entwickeln. Ohne diese materielle Gr u n d lage  wäre 
auch der Se ge n , der von dem geistlichen Wesen au sgin g, nicht denk­
bar  gewesen.


